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Schweizer-Schule
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Der „Pädagogischen Blätter" 32. Jahrgang

Für die Schriftleitung des Wochenblattes:
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Jnseraten-Annahme, Druck und Versand durch die
Graphische Anstalt Otto Walter A.-E. » Ölte«
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NbonnementS-JahreSvreiS Sr. lv.—, bet der Post bestellt ?r. ivLll
(«Heck VK S2) Au,land Portozuschlag

Znsertionspreis: Nach Spezialtarif
Inhalt: Erziehung durch die Kunst — Kampf der Gedankenlosigkeit — Einzelzüge — Zugegriffen — Die

Meinung eines Schulmannes — Schulnachrichten — Bücherschau — Himmelserscheinungen im Monat
November — Lehrerzimmer — Beilage: Volksschule Nr. 21

Erziehung durch die Kunst
Referat bei der Delegierten-Versammlung des k a t h o l i s ch e n L e h r e r -

Vereins in Schwyz, 25. August 1925, von hochw. Herrn Professor
Dr. I. Scheuber, Schwyz

Bon Schule und Kunst ist heutzutage viel die

Rede, meist in dem Sinn, daß die Kunst um die

Schule wirbt. Schon das Kind soll zum Kunst-
Verständnis und Kunstgenuß erzogen werden, nicht
nur damit es sich später an der Kunst erfreut, son-
dern noch mehr, damit es Kunst und Künstler spä-
ter am Leben erhalte; damit es ihnen Sinn und

Herz erschließe und auch materielle Opfer für sie

bringe.
Ich würde mir das Nerhältnis der Schule zur

Kunst eher umgekehrt denken. Nicht die Kunst soll

um die Schule werben, damit sie existieren kann,

fondern die Schule soll um die Kunst werben, weil
sie ein sehr wertvolles Mittel der Bildung und

Erziehung ist.

Sie erinnern sich aus Ihrer eigenen Jugend,
welche Rolle das Schöne in Ihrem Geistes- und
Eemütsleben gespielt hat. Das Gute zieht
den jungen Menschen dann am mei-
stenan, wennessichmitdemGlanzder
Schönheit umgibt. So viele schöne Bilder
haben sich damals unvergeßlich in Ihr Herz ein-
Keprägt. Sie sahen vielleicht Ihre Mutter, ähnlich
wie' Clemens Brentano in seiner Chronik eines sah-
renden Schülers es schildert, wie sie sorgen- und
liebevoll an Ihrem Bettlein stand und Ihnen das

Schutzengelgebetlein vorsagte, wie sie mit Ihnen
durch Feld und Au wanderte oder emsig und müt-
lcrlich schaltete in Haus und Heim. Wie schön war
das; und in der Seele des jungen Töchterchens

stand es fest: Auch ich will so werden. — Sie sahen

vielleicht, ähnlich wie Gotthelf im Werklein: „Der
Knabe des Tell" es schildert, Ihren Vater tat-
kräftig, unternehmend, arbeitsrüstig, mit sehniger

Hand den Meißel fasten, den Hammer führen. Er
war klar in feinen Zielen, sicher im Austreten, ent-

schieden im Befehl. Wie schön war das, und in der

jungen Knabenfeele klang es wie ein Echo: Auch
ich will so werden! Wie schön waren Heimat,

Dorf und Vaterhaus! Noch ojt zieht die Erin-
nerung daran wie ein Sonnenstrahl durch unser

Gemüt. Sie hatten Anlage und Begabung für
den Lehrberuf, aber das hat vielleicht nicht den

Ausfchlag gegeben, als Sie am Scheideweg des Le-
bens standen. Aber Sie' hatten einen Lehrer, eine

Lehrerin, die es Ihnen angetan. Wie schön kam

Ihnen ihr Wirken vor! Die Ruhe, Klarheit und

Ordnung, die von ihnen ausging, die Güte, Fe-
stigkeit und Weisheit, die ihr Wesen adelten, konn-
ten Sie nicht vergessen. Wie ein Idealbild schwebte

Ihnen vor Augen: die Kinderfchar, die an den

Lippen des Lehrers hängt, die jungen Menschen-
knospen, die sich unter seinem Wort und Beispiel

zur Blüte entfalten, und unter dem Eindrucke eines

solchen schönen Idealbildes reifte Ihr Entschluß bei

der Berufswahl.
Aber nicht nur das Schöne in Natur und Le-

ben wirkt mächtig auf das jugendliche Gemüt, son-

dern auch das Schöne in der Kunst. Darüber be-

sonders möchte ich mit Ihnen sprechen, über den
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Einfluß der Kunst, vorab der bildenden Künste, arrf

die religiöse Erziehung, über den Einfluß der Hei-
matkunst auf die Heimatliebe, endlich über die

glücklichen Wirkungen der ästhetischen Erziehung

auf Bildung des Gemütes und Charakters über-

Haupt.
I.

Zuerst der Einfluß der Kunst auf die
religiöse Erziehung.

Sie haben oft Gelegenheit zu beobachten, wie

empfänglich Auge und Gemüt des Kindes ist Mr
Werke der Kunst, die nach Inhalt und Form seiner

kindlichen Auffassung entsprechen. .Wie kann das

kleine Kind schon jubeln, wenn es an Weihnachten
die von Engeln umgebene, im Lichtglanz schim-

mernde Krippe sieht! Ein Bild der Geburt Christi
von Deschwanben, das immer an Weihnachten am

Hochaltar meiner Heimatliche zu sehen war, hat
jedesmal, wenn ich es als Knabe sah, mein Herz
entzückt, besonders der vor der Krippe kniende En-
gel in seiner vornehmen Haltung und mit dem

wallenden, feierlichen Gewände. — Wie viel Freude

hat das Kind an schonen, farbigen Bildchen, die es

als Anerkennung für seinen Fleiß vom Religions-
lehrer oder der Lehrerin bekommt, an einem sinnigen
Kommunionandenken, das ihm der Pfarrer am
weißen Sonntag überreicht, an einem silberbrahte-

nen, mit Filigranarbeiten verzierten Rosenkranz, den

es, früher Häussger als heutzutage, vom Gvtti oder

Gotte zum Geschenk bekam.

Freilich hat das Kind ein bißchen seine eigene

Aesthetik. Es freut sich an dem, was sein kindlicher

Sinn bewältigen kann und was seinen Augen einen

neuen, ungewohnten Reiz bietet: je mehr Farbe,
Licht und glitzernde, schimmernde Pracht, desto lie-
ber; je lieblicher, anmutiger, zarter u. zierlicher die

Form und der Schwung der Linie, desto entzückender

scheint ihm das Bild.
Aber der Schönheitssinn des Kindes läßt sich

durch Belehrung und Gewöhnung bilden. Es er-
schließt sich auch den tiefen und nachhaltigen Ein-
drücken, der ernsten, großen und reifen religiösen
Kunst.

Schon das kleine Kind ist verwundert, wenn es

die weiten, feierlichen Hallen einer Kirche betritt.
Es fühlt heilige Scheu, wenn man ihm sagt, daß
der Gottmensch hier wohnt. Es begreift, daß man
an einem solchen Orte nicht laut reden und nicht
stören darf. Es gewinnt lebhaftes Interesse an
den Altären, den Statuen und Gemälden und will
wissen, was sie bedeuten und darstellen. Sie bie-
ten Gelegenheit zu willkommenem Anschauungs-
unterricht für das, was es in der Religionsstunde
oder im Elternhaus schon gehört hat. — Von den

Kindem gilt das, was Gregor der Große von denen

sagt, die nicht lesen können. „Was den Lesenden,"
bemerkt er, „die Schrift, das gewährt den Unkun-

digen das Gemälde, wenn sie es betrachten, weil
sie in ihm, auch ohne gelehrt zu sein, sehen können,

was sie anstreben sollen, und aus ihm herauslesen,
da sie es nicht aus den Buchstaben können." (Greg.
M. EP. IX, f.)

Nun wäre die Kirche mit den Gegenständen der

religiösen Kunst, die sie enthält, ein leichtverständli-
cher Katechismus für das Kind, ein Katechismus in
Bildern, die ihm gezeigt und erklärt wenden sollten.
Der Altar mit Tisch, Kreuz und Leuchtern, mil
Kelch, Patene und Missale, mit Tabernakel, Aus-
setzungsthron und Monstranz, mit biblsscyen, auf die

hl. Eucharistie bezüglichen Reliefbildern, Statuen
und Symbolen, dann die Kommunionbank, die Pa-
ramente des Priesters wären das Kapitel über das

heiligste Altarssakrament. Die Kanzel mit den

Bildern der Evangelisten und Kirchenlehrer, dem

Kreuz und dem Posaunenengel wäre der Abschnitt
über die Offenbarung. Tausstein und Beichtstuhl
mit ihrem symbolischen Biidschmuck, die 14 Stativ-
nen, die Apostelkreuze sind weitere Abschnitte aus
der katholischen Sakramentenlehre und Heilsgc-
schichte. Dazu käme der Manen- oder Rosenkranz
altar oder der Altar der hl. Familie, der Fried-
Hof mit seinen Denkmälern, die Friedhofkapelle mit
dem Allerseelenaltar usw. All das sollte das Kind
schauen und kennen lernen, und zwar nicht als toten

Gegenstand, sondern in Verbindung mit dem rci-
chen liturgischen Leben der Kirche: den Altar als

Mittelpunkt des Opfers, des liturgischen Gesanges,
der Volksandachten und Prozessionen, den Taufftein
in Verbindung mit dem Ritus der Taufe, die Kan-
zel mit dem Hoiliggeistlied und dem lebendigen

Wort des Evangeliums und der Predigt, d.m

Friedhof mit den ergreifenden Zeremonien und Ge-
beten der Beerdigung. Dann erst.wird das Kind
den Wert der kirchlichen Kunst verstehen und ihren

Zusammenhang mit dem Leben der Kirche erfassen.

— Man kann sich des Vergleiches mit Dingen des

profanen Gebrauches bedienen, um dem Kinde Sinn
und Bedeutung des Kirchenbaues klarer zu machen.

Kein Saal und kein Haus in der ganzen Gemeinde

ist so schön wie der Saal und das Haus, wo der

liebe Heiland -wohnt. Die Glocken, womit die

Gläubigen zum Gottesdienst eingeladen werden, ha-

den einen vollen, tiefen, feierlichen Ton. Nirgends,
wo man die Menschen zur Mahlzeit, zur Arbeit,

zur Versammlung ruft, bedient man sich eines so

edlen, vornehmen und eigens geweihten Instru-
mentes, wie die Kirchenglocken es sind. Kein Red-

ner oder Lehrer hat ein so kostbar verziertes

Pult, von dem aus er spricht, wie der Priester auf

der Kanzel. Der Altar, wo Gott ein Opfer darge-

bracht wird, ist nicht ein gewöhnlicher Tisch, er ist

mit Linnen dreifach bekleidet, mit einem herrlichen

Aufbau geschmückt. — So wird das Kind begreifen-

daß die Religion selbst höher gewertet werden muß
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..üs alle profanen Dinge. Es wird diesen Kate-
cklsmus in Bildern auch nicht leicht vergessen, weil
es immer wieder daran erinnert wird, so oft es

diese Gegenstände sieht. Es wird sich auch bewußt
werden, daß es nicht für die Schule lernt, sondern

für das praktische religiöse Leben eines guten Chri-
sien.

Wird dann dem Kinde der gedruckte Kate-
chismus und die Bibel in die Hand gegeben, so ist

ihm das religiöse Kunstbild als Anschauungsmittel
immer noch sehr willkommen, sei es, baß die Schul-
bibel reich illustriert ist mit Bildern unserer besten

Meister, wie Führich, Schnorr, Steinle, Fugel,
Feuerstein usw. oder daß größere religiöse Bil-
der zur Erklärung des biblischen Textes beigezogen
.verden (Vgl. die Bilderserien von Fugel, Schuma-
cher, Hofmann, Schiestl, dann manche schöne reli-
giöse Wandbilder älterer und neuerer Meister, her-
ausgegeben vom Verlag der Gesellschaft für christ-
liche Kunst, München). Ich brauche Ihnen den

Wert dieser Bilder nicht näher zu erklären. Nicht
nur, daß sie veranschaulichen und klare Vorstellun-
gen vermitteln. Sie tragen, wenn sie schön und
edel gehalten sind, auch sehr viel dazu bei, die Re-
iigion in ihrer ganzen Würde, Hoheit und Ideali-
tät vor Augen zu führen. Es ist daher wichtig,
daß die Seele des Kindes nicht mit Karikaturen,
mit schlechter Ausschuß- und Dutzendware, son-

dern mit wirklich schönen Bildern religiöser Kunst

erfüllt wird. — Strzygvwski empfiehlt für Wieder-
gäbe von Kunstwerken hauptsächlich Photographien,
aber solche, die vom richtigen Sehpunkte aus ausge-

nommen sind, oder dann deutliche Abbildungen, die

auf Grund guter Photos hergestellt worden sind.
Die gewöhnlichen Farbdrucke sind ähnlich wie
manche Buchillustrationen in Wiedergabe von Form
und Kolorit recht ungenau. In Deutschland hat
man sie vielfach ersetzt durch farbige Künstlerstein-
Zeichnungen. —

II.

Haben wir uns nun überzeugt, wie viele und
wertvolle Dienste die Kunst der religiösen Erzie-
bung leisten kann, so wollen wir auch ihre Be-
deutung für die vaterländische Er-
Ziehung nicht übersehen. — Die Heimatkunst
fordert die Anhänglichkeit an die eigene Scholle,
weckt die Freude an Heim und Hof, den Sinn für
Häuslichkeit und Bodenständigkeit, warnt vor dem

Heislaufen in die Fremde, vor ausländischer Mode
und Unsitte. —

Eine Zeitlang war es um die schweizerische Hei-
matkunst recht übel bestellt. Die fieberhaste Er-
werbs- und Bautätigkeit, welche um die Mitte des
logten Jahrhunderts überall einsetzte, das Ueber-
bandnehmen der Industrie, der stets wachsende
Llrom des Fremdenverkehrs brachten es mit sich,
daß schweizerische Eigenart, heimische Kunst u.Bau-

weise, Volksgebräuche und Trachten immer mehr
dahinschwanden. Wie Pilze schoflen neue Bauten
aus dem Boden aus: Fabriken, Mietkasernen, Nutz-
bauten aller Art, meist rasch erbaut nach gewöhn-
lichen, oft wiederholten Entwürfen, ohne Rücksicht
auf Umgebung oder örtliche Kunstüberlieferung.
Auf ebenso charakterlose Weise wurden diese Bau-
ten ausgestattet mit Fabrikmöbeln und Bazarwa-
ren. So verlor das Wohnhaus vielfach jeden Ein-
Tang mit der SeÄe des Bewohners. Es war nicht
mehr wie ehedem das Heim des Bürgers, das in
Stil und Ausstattung mit seiner Familiengeschichte
zusammenhing und der heimischen Ueberlieferung
und dem eigenen Denken und Fühlen entsprach. Der
Bürger war gewissermaßen in seinem eigenen
Hause ein Fremdling geworden.

Gegen diese Ueberfrembung, Verslachung und
Verunstaltung heimischer Kunst, erhob sich in den
letzten Jahrzehnten eine starke Gegenströmung, die
Heimatschutzbewegung, deren Gedanken, Ziele und
Erfolge Ihnen schon bekannt sein werden. In Wort
und Schrift suchen die Freunde des Heimatschutzes
die Vorliebe für echte alte Schweizer-Kunst und
-Art zu wecken und zu erhalten. Alte, ehrwürdige,
heimische Kunstdenkmäler sollen bewahrt und ge-
schont werden. Neues soll geschaffen werden im
Einklang mit dem Alten, Ueberlieferten. Die seit

Iahren erscheinende Zeitschrist „Heimatschutz" ist
unablässig bemüht, auf Wert und Schönheit alter
und neuer Heimatkunst aufmerksam zu machen, gute
heimische Kunstwerke im Bilde vorzuführen, vor
Mißgriffen zu warnen, Notsignale zu geben, wenn
ein heimisches Denkmal bedroht wird. — Unter
den Schriftstellern, die sich um die Heimatschutzbe-

wegung besondere Verdienste erwarben, möchte ich

vor allem den kürzlich verstorbenen Herrn Baron
Georg von M on te nach erwähnen, dessen

reiche Tätigkeit als Vizepräsident des schweiz. Ka-
tholikenvereins Ihnen allen wohlbekannt ist. Er
schrieb mit der ihm eigenen Wärme und Beredsam-
keit das schöne und ausschlußreiche Werk: pour la
visage simê cke la patrie, später das Buch: l.a
formation cku goût ckans l'art et clans ìa vie, ein
schönes Zeugnis seines edlen Geschmackes und seiner

Heimatliebe. —
Wie aber kann die vaterländische Erziehung

schon bei den Kindern durch die Kunst gefördert
werden? — Die beste Gelegenheit, auf die wert-
vollsten Denkmäler einheimischer Kunst hinzuweisen,
wird wohl der Geschichtsunterricht bieten. Es sollte
dadei besonders auch die Orts- und Kantonsge-
schichte berücksichtigt werden, nicht um den ohnehin
schon stoffreichen Geschichtsunterricht noch zu er-
schweren, sondern um ihn zu erleichtern. Denn das
Kind hat mehr Interesse für das Ortsgoschichtliche,
weil es ihm näher liegt als die Landesgeschichte.
Es findet auch leichter den Weg vom Konkreten und
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Individuellen zum Allgemeinen, vom Heimatdorf
zum Heimatland als umgekehrt. Für viele Ge-

genden der Schweiz gibt es schon kurzgefaßte Ge-
schichten des Kantons oder selbst der einzelnen Ge-
meinden, die der Lehrer zu Rate ziehen konnte.

Selbstverständlich kann er in der Schule nicht auf
viele Einzelheiten eingehen, er muß sich auf die

Hauptereignisse und die wichtigsten Denkmäler oder

auch nur auf Beispiele davon beschränken. — Ich
denke mir z. B: Es sollte den Schwyzerbuben er-

klärt werden, was die alten Schweizer in fremden

Kriegsdiensten geleistet haben und wie es infolge-
dessen zu wichtigen Bündnissen mit auswärtigen
Staaten z. B. mit Ludwig dem Vierzehnten kam.

Da würde es nahe liegen, zu erzählen, wie beson-

ders die alten Schwyzer in ausländischen Diensten

überaus tapfer waren und daher auch sehr geschätzt

würben, wie manche von ihnen im Ausland zu hohen

Offiziers- und Ehrenstellen kamen und großen

Wohlstand erlangten, — man könnte hinweisen auf
Generäle und Offiziere der Familien von Reding,
Abyberg, von Weber, von Hettlingen usw. — Reich

an Ehren und Vermögen kehrten sie in die Heimat
zurück und erbauten sich ihre schönen Häuser und

Patriziersitze, die heute noch der Ortschaft Schwyz
und Umgebung ein charakteristisches Gepräge ge-
den. — Die Kinder haben diese schönen alten, reich

mit Kunstwerken und Familienandenken ausgestat-

teten Häuser, z. B. das Großhaus, das alte Re-

ding'sche Haus schon gesehen und werden begrei-

fen, daß diese heimischen Bauten wertvolle Denk-

mäler der Geschichte sind. — Aehnlich wird der

Lehrer einer Gemeinde St. Gallens, der den Kin-
dern das kulturelle Wirken des Klosters und der

Aebte von St. Gallen schildern will, nicht unter-
lassen, auf die vielen noch erhaltenen Bauten hin-
zuweisen: die Kloster- und Kirchenbauten in St.
Gallen und Neu-St. Johann, die Residenzen in
Wil und Rorschach, die vielen Kirchen und Kunst-
denkmäler in st.-gallischen Landen, wo überall das

Wappen der Aebte als der Erbauer zu sehen ist. —
Oder wie viele Denkmäler bietet nicht das alte

Luzern, das alte Basel, Chur, Sitten usw., die- den

Kindern manche Seite der Geschichte vor und nach

der Glaubensspaltung deutlicher machen können

und ihnen zeigen, wie ehrwürdig das Antlitz unserer

Heimat doch ist, und welch großes Erbe uns die

Väter hinterlassen haben. —
Auch der Unterricht in der Muttersprache wird

manchmal Gelegenheit bieten, auf heimische Kunst
und Art aufmerksam zu machen. — Lesestücke und
kleinere Aufsätze, wie Beschreibungen und Schilder-
ungen geben Anlaß, auf Vorzüge heimischer Bau-
weise hinzulenken: auf das breitrandige, weithin-
abreichende Dach, das Schutz gewährt vor der Un-
gunst der Witterung, auf die zum Willkomm la-
dende.Vorlaube, die schützenden Vordächer, die

freundlichen Seitenallanen, die heimeligen, holz-

getäfelten Stuben mit der sür die langen Winter
abende so unentbehrlichen Ofenbank. Im Auftrage
des Vereins schweizerischer Architekten und Inge-
nieure ist bereits eine Reihe von Monographien
erschienen über das Bürgerhaus verschiedener Kau-
tone der Schweiz. Es ist erstaunlich, zu sehen, welch

ein Reichtum charaktervoller heimischer Wohnbau-
ten uns noch verblieben ist: hier das weiße, klein-

fenstrige Engadmer Steinhaus, dort das sonnenge-

bräunte, schieferbedeckte Walliser Holzhaus, dann

das schmucke, hellgestrichene, blankgescheuerte Ap-
penzeller Häuschen, ganz im Gegensatz dazu das

großräumige, ernste und behäbige Berner Bauern-
Haus, nicht zu vergessen das freundliche, schindeln-

bekleidete, von lauschigen Vorlauben und schützen-

den Vordächern umrahmte Heim des Unterwald-

nersch) Es wird nicht über die Fassungskraft eines

Kindes der obern Klassen gehen, wenn ihm gesagt

wird, daß diese Häuser praktisch und wohnlich sind,

daß sie in unsere Gegend passen, die Stein und Holz

dazu geliefert hat, daß die Häuser ehrwürdig sind,

weil schon viele Ahnen darin gewohnt, daß es schd-

ner ist in einem solchen warmen, heimeligen, sau-

bern Hause zu wohnen, als in einem Palast oder in

der Mietwohnung einer Stadt, wo alles kalt und

ungewohnt und fremdländisch aussieht.

Ebenso vorteilhaft wäre es, Kinder der obern

Klassen aus die Vorzüge des heimischen
Kunstgewerbes hinzuweisen. Knaben, die

schon vor der Berufswahl stehen, werden mit In-
teresse hören, welche Borteile der Handwerkerstand

bietet und welch schöne, wertvolle, seit Iahrhunder-
ten geschätzte Werke in Kirche und Haus, in Dorf
und Stadt zu sehen sind, die der Kunstschreiner und

Bildhauer, der Goldschmied und Kupferschmied mit

wohlgeübter, kunstfertiger Hand geschaffen. Die

Mädchen, deren ästhetischer Sinn noch entwickelier

sein soll als hei den Knaben, werden besonderes

Interesse gewinnen an schönen Geweben und Stos-

fen, an heimischen Trachten, an kunstvollen Stil-
kereien, wie sie besonders in der Ostschweiz mit

feinstem Kunstverständnis hergestellt werden. Am

besten wird die Arbeitsschule den Geschmack dasür

bilden können.

Im Verlag der Gebr. Heß in Engelberg wird

gegenwärtig ein Werk herausgegeben „Schweiz»
rische Bauernkunst". Man sieht daraus, wie eigen-

artig und selbständig und wie ganz verschieden nach

dem Charakter der Landschaft, des Volksschlages

und des Handwerkers früher auch die einsachsten

Hausgeräte hergestellt wurden, bevor die Maschine

und die Fabrik alles gleichmäßiger und billiger

machte, aber dafür auch das individuelle Kunst-

') Vergl. Abbildung solcher Häuscrtypen mit er-

klärendem Begleittext im Lesebuch der ö. Klasse sur

Schulen St. Gallens.
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leben erdrückte. Ein Stück der guten, alten Zeit
würde wieder aufleben, wenn das Kunsthandwerk
wieder mehr zu Ehren und zur Blüte käme.

Ich habe hier hauptsächlich die bildende Kunst
im Auge. Es würde zu weit führen, wenn ich auch

noch darlegen wollte, welch ein kostbares, ange-
stammtes Erbe auch in den redenden Künsten, im
Volkslied, im Volksschaufpiel und in der Mundart-
dichtung auf uns gekommen ist. Glücklicherweise
geschieht in unsern Schulen bedeutend mehr zur
Pflege dieser Kunstzweige, besonders der Volks-
lieber.

III.
Die Kunst hat also eine große Bedeutung für

die religiöse und vaterländische Erziehung, die ja
das ganze Bildungswerk durchdringen und bele-
den soll. — Die Kunst ist aber auch berufen, d i e

gesamte Gemüts- und Charakter-
bildung des jungen Menschen glücklich
zu beeinflussen, den Sinn für Anstand und Schick-
iichkeit, die Freude am Edlen und Guten, dessen

Abglanz ja das Schöne ist, zu wecken. — Während
die Wissenschaft nur einem kleinen Kreis von Aus-
erwählten zugänglich ist, hat die Kunst den gro-
szen Vorteil, daß die Mehrzahl der Menschen sich

dran erfreuen kann. Am wenigsten soll ihr Son-
nenschein den Mühseligen und Beladenen entzogen
sein. Auch der Mann aus dem Volke soll lernen,
seine Wohnung, wenn auch mit einfachsten Mit-
teln, anständig und geschmackvoll auszustatten. Be-
sonders der Handwerker braucht Sinn für Schön-
best, sonst wird seine Kunst nie die Blüte früherer
Stilepochen wiedererringen. Es ist verwunderlich,
welch hohe Bildung der Bürgerstand am Ende des

Mittelalters, besonders auch in manchen süddeut-
schen Städten wie Nürnberg, Augsburg, Ulm usw.
besaß. Er verdankte das weniger seinem Wohlstand
als seinem regen Interesse für Poesie und Kunst.
— Aufblühende Knospen haben viel Sonnenschein
und viele erquickende Tautropfen nötig. Das gilt
besonders von den Knospen und Blüten der Iu-
gend. Was nun die Kunst an Tau und Sonne zu
bringen vermag, sei daher den Kindern nicht vor-
enthalten. Und gerade das ärmste und freudeloseste
Kind bedarf dessen am meisten.

Ich möchte daher noch etwas eingehen auf das
wichtige Thema der Bildbetrachtung in
der Schule, das in diesen Zusammenhang ge°
bort. — Von Pädagogen, die den erzieherischen
Wert der Kunst hochschätzen, sind zahlreiche Ver-
suche angestellt worden, um zu prüfen, wie weit
Kinder zu Betrachtung von Bild- und Kunstwer-
ken befähigt sind. Es zeigte sich, daß die Kinder
schon vom 7. Jahre an den Gegenstand eines Bildes
richtig erfassen können. Bald nachher nehmen sie

auch die darin vergegenwärtigten Tätigkeiten und
Beziehungen wahr. Eine weitere Stufe folgte dann

für das Kind, das richtige Urteil über die Eigen-
schaften, Vorzüge und die Stimmung eines Bil-
des. Das Wichtigste und eigentlich Bildende wäre
dabei, das Kind einzuführen in die Tiefe des Gei-
stes und Gemütes großer und edler Menschen, die
das Kunstwerk geschaffen haben. Endlich auf der
letzten, dem Kinde erreichbaren Stufe käme die rich-
tige Einschätzung des Künstlers selbst.

Die Bildbetrachtung in der Schule wird daher
von erfahrenen Pädagogen nicht als bloße Augen-
weide, sondern als eigentliches Bildung?- und Er-
ziehungsmittel warm empfohlen. — Beim Bilder-
vorzeigen, ist immer die Gefahr, daß die Kinder sich

dabei bloß unterhalten wollen. — Das wäre eher
ein.Verlust an Zeit, als ein Gewinn an Bildung.
Man muß streng darauf sehen, daß die Kinder das
Bild wirklich betrachten und verstehen. Am besten

wäre es, wenn jedes Kind das zu erklärende Bild
in die Hand bekäme. Ist das nicht möglich, so

sollte das den Schülern vorgezeigte Bild so groß
sein, daß alle Schüler es sehen können. Es hätte
gar keinen Wert, ein Bild zu beschreiben und zu
erklären, das die Kinder nicht vor sich haben. —
Sehr gerne sehen die Kinder Lichtbilder, entweder

Diapositive, die durch den Projektionsapparat, oder
Karten und sonstige Abbildungen, die durch den

Eloboskop oder Kartoskop an die Wand gezaubert
werden. Natürlich sind die farbigen Bilder be-
sonders willkommen. Es wird dabei oft der Feh-
ler gemacht, daß zu viele Bilder in zu rascher Auf-
einanderfolge gezeigt werden. Soll ein Bild wirk-
lich Eindruck machen, so muß man sich Zeit nehmen,
es ausreichend und ruhig zu erklären, damit das
Kind den Inhalt richtig erfassen und sich in die

Stimmung des Bildes einfühlen kann. Ein Haupt-
gründ, warum auch die Besuche von Ausstellungen
und Museen bei Alt und Jung so wenig nützen,
ist vor allem auch der, daß man die Kunstwerke nur
rasch und flüchtig ansieht und daher auch in keinen

seelischen Kontakt mit ihnen kommt. Wo es mög-
lich ist, wäre gewiß die Besichtigung von Original-
werken das vorteilhafteste, aber er müßte jedem
Kinde Zeit gelassen werden, das Bild gehörig an-
zusehen. Aus erzieherischen Gründen ist der Be-
such mancher Museen für Kinder nicht ratsam.

Bei der Bilderklärung empfiehlt es sich, die

vorhin angedeutete Stufenfolge einzuhalten, etwa
in der folgenden Fragenreike: Inhalt des Bildes:
was sieht man daraus? Was für Personen, Ge-
genstände? Was tun die dargestellten Figuren?
Warum tun sie das? Wie ist ihr Verhalten zu
beurteilen? Sind sie demnach gute, nachahmen?-
werte, oder unedle, tadelnswerte Menschen oder
Charaktere? — Die Eigenschaften der Menschen er-
kennt man nicht nur aus dem, was sie tun, sondern
auch aus dem, was sie denken und fühlen. Auch
das versteht der Maler zu zeigen durch die Haltung,
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den Gesichtsausdruck seiner Figuren, auch durch
die Landschaft im Bilde. Es wäre dann zu er-
klären, wie z. B. Freude, Glück, Trauer oder
Wehmut ausgedrückt sind im heitern oder finstern
Antlitz der Figuren, im sonnigen oder bewölkten
Himmel der Landschaft. Es ließe sich daran an-
knüpfen, was Gott in Natur und Gnade den

Menschen Schönes, Edles und Bewundemswertes
gegeben hat und welchen Anteil wir selbst daran
gewinnen können.

Ein wichtiges Mittel, das Verständnis zu er-
schließen, ist der Vergleich verwandter Bilder. Der
Hinweis auf deren Ähnlichkeit und Unterschiede
schärst die Beobachtung und das Urteil. Nur soll
dabei die Kritik vermieden werden. Nach der Be-
sprechung mögen die Bilder im Wechfelrahmen ein-
gespannt den kindliche» Blicken einige Zeit ausge-
setzt bleiben. — Für die Auswahl der zu betrach-
tenden Bilder sind solche am meisten zu empfehlen,
die der kindlichen Auffassung nahestehen oder eine

Beziehung haben zu den einzelnen Unterrichts-
fächern.

Eine Anzahl sorgfältig ausgewählter Kunst-
und Heimatbilder enthalten unsere Lehrbücher,
z. B. die Schweizergeschichte von Euter oder Trvx-
ler. Sie sollten beim Unterricht nicht unberücksich-
tigt bleibe«. Z. B. der Rütlischwur nach Stiickel-
berg. Es läßt sich dabei hinweisen auf die Schön-
heit unserer Heimat, auf Treue, Ehre, Mut und
Gottvertrauen der ersten Eidgenossen. — Oder die
Schlacht am Morgartên, wie sie an der Westseite
des Rathauses Schwyz von Maler F. Wagner ver-
ewigt ist. Was das Bild an Figuren und Sze-
nerie bietet, ist nicht schwer zu verstehen. Wichtiger
wird sein zu erklären, wie es den tiefern Sinn
und Grund dieses Ereignisses vergegenwärtigt, die
Tapferkeit und Bundestreue unserer Ahnen, die
Heimatliebe und den Opfergeist selbst bei den Ber-
bannten. Ähnlich ließe sich das Bild von Bur-
nand Flucht Karls des Kühnen gut verwenden, um
die gewaltige Wehr- und Schlagkraft des dama-
ligen schweizerischen Volksheeres gegenüber dem
stolzesten u. glänzendsten Ritterheere eindringlich zu

Kampf der G<

Zs „. sondern erlöse uns von dem Uebel,
Amen". „Franz, was haben wir jetzt gebetet?"
so frägt der Lehrer den runden, kleinen Schüler,
der gerade vor ihm steht! Und dieser wiegt seinen
Kopf einmal hin und einmal her, zeigt lachend
seine weißen Zähne und sagt: „Die gute Mei-
nung, das Vaterunser und das Ave Maria."
„Meinst du?" entgegnet der Fragende." Ein an-
derer Schüler wird unter die Lupe genommen und
noch ein paar dazu und ein schönes Trüpplein

schildern. (Vgl. „Schweizer-Schule", I. Iahrgaim.
S: 126 ff.)

Gute Beispiele ' von Bildbesprechungen bietn
Professor A. Herget in seiner reichillustriertcn
Schrift „Das Betrachten künstlerischer Bilder m

der Schicke" (Schulwissenschaftlicher Verlag Hause.
Wien und Leipzig).

Mit besonderem Nachdruck fei hingewiesen aus

die Studie „Schule und Heimatschutz" von Lehrer
Ulrich Hilber, Wil, Beilage zu d«> Pädagogisch
Blättern 1911. Sie bietet u. a. eine vorzügliche,
durch shr lehrreiche Beispiele belegte Anleitung,
wie die heimischen Denkmäler im Geschichts- u, s

Zeichenunterricht verwendet werden können.
Die Verlage Teubner, Seemann, Voigtländ r

und Wachsmuth in Leipzig, Oldeàrg und Mün-
chen, das polygraphische Institut Zürich u. a. ha
ben eine große Auswahl t»n Kunst- und Wand-
bilden» für die Schule hergestellt. Richt alle von
gleichem Wert. Bei der Anschaffung müßte aus

das Tauglichste und Beste geachtet werden.
Damit komme ich zum Schluß. — Ich zweifle

nicht daran, daß Sie den Kindern Freude machen

wehen, wenn Sie das Licht und den Sonnenschein,
den echte und wahre Kunst verbreitet, auch in der

Schulstube aufleuchten lassen; und es ist schon viel

gewonnen, wenn die Kinder Mine in die Schule
kommen und wenn auch der Lehrer stets neue An-
regung und Berussfreube findet. Noch wichtiger
ist, daß durch die Kunst wirkliche und nicht gering
zu achtende erzieherische Werte gewonnen werden
können für Religion, Heimatliebe und allgemeine
Bildung. „Die Kunst dem Volke" wird heute vst

gerufen und geschrieben. Wir können beifügen:
„Die Kunst dem Kinde". Ader nur die gute und

reine, vor allem auch die religiöse Kunst. Sie ist

als die Enkelin Gottes, wie sie Dante nennr.
dem Kinde nahe verwandt. Kind Gottes
und Gottes Ebenbild ist die ganze Schöpfung, am

meisten der Mensch und besonders das schuldlose

Kind, Enkelin Gottes ist die Kunst, weil sie aus

den Spuren der Schöpfung wandelt und sie nach

bildet. Bon der Schöpfung ausgehend soll sie den

Menschen u. das Kind zum Schöpfer heimführen

gibts zuletzt zusammen, das nicht einmal weis,,

was wir vor der Schule gebetet haben. Die
immer andächtige Marie klärt dann die Llnwisscn
den auf und erzählt ihnen, daß wir das Salve
Regina und das Vaterunser bittweise zum Himmel
gesandt hätten.

Kampf der Gedankenlosigkeit! Fragen wir un

sere Kleinen hin und wieder nach dem verrichteten

Gebete, einen schönen Teil des Lippengebetes wer-
den wir auf diese Weise verdrängen!
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